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Out and about!
Neue Hör- und Spielräume 
im Sinne von Outreach

Outreach bedeutet „hinausreichen über“ und zielt im Konzertbetrieb 
auf ein vielschichtiges Publikum und kulturelle Teilhabe.

Bestehende Outreach-Formate von Orchestern und Konzerthäusem 
bieten auch Impulse fü r die Musikschularbeit.
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Adventskonzerte im Seniorenheim, ein Som
mer- und Weihnachtskonzert im Kranken
haus: Auftritte in sozialen Institutionen ge
hören schon seit Jahrzehnten selbstverständ
lich zum Musikschulleben. Diese Form mu
sikbezogenen sozialen Engagements hat in
zwischen auch das Konzertwesen erfasst. Im 
Bestreben um kulturelle Teilhabe, um Gewin
nung eines vielschichtigen Publikums durch 
einen niedrigschwelligen Zugang zu Hoch
kultur und einer Begegnung auf Augenhöhe 
etabliert sich seit einigen Jahren Outreach, 
die aufsuchende, community-basierte Kultur
arbeit, als neue Programminitiative. Wäh
rend dieser Ansatz im angloamerikanischen 
Raum seit Mitte des 20. Jahrhunderts einen 
festen Bestandteil der Musikvermittlung von 
Orchestern, Konzerthäusern und Musikthea
ter bildet, finden sich bis zu Beginn des 21. 
Jahrhunderts kaum Outreach-Angebote im 
Programm deutschsprachiger Education-Ab- 
teilungen von Orchestern und Konzerthäu
sern. Doch in jüngster Zeit werden Formate, 
bei denen sich Orchestermusikerinnen ge
zielt „raus aus dem Elfenbeinturm, hinein in 
die Gesellschaft“ 1 bewegen, zunehmend po
pulärer.

OUTREACH -  WAS IST DAS?
Als Strategie gegen Benachteiligung und so
ziale Ausgrenzung zielt Outreach auf die Ver
größerung der Reichweite einer Kulturinstitu
tion und die Erhöhung von Zugangschancen 
zu Kulturveranstaltungen und kultureller Bil
dung für möglichst breite Teile der Bevölke
rung, besonders für jene, die von sich aus 
keine Kulturinstitution aufsuchen können 
oder wollen. Outreach hat seinen Ursprung 
in den USA und wird im Sozial-, Bildungs- 
und Wirtschaftssektor eingesetzt. Bereits 
1903 bot das American Museum of National 
History mit seinem „School Service“ erst
mals Ausstellungselemente zum Verleih an. 
Durch die der Bürgerrechtsbewegung folgen
de neue Gesetzgebung fand Outreach in den 
USA ab 1954 weite Verbreitung.2 In Deutsch
land wurde es ab 1997 als Marketing-Instru
ment diskutiert. Seit 2008 etabliert sich Out
reach als strategisch entwickelter Ansatz zur 
aufsuchenden Kulturarbeit. 3
Warum aber sollen Konzerthäuser und Or
chester ihre Angebote überhaupt erweitern 
und die eigenen Wände verlassen, um neue 
Spielflächen zu erschließen und andere Hör

räume zu öffnen? Ein zentraler Grund liegt in 
der Definition von Outreach selbst: Es ist 
notwendig und wichtig, mehr Menschen zu 
erreichen als jene, die von sich aus den Weg 
ins Konzert finden. Im eigenen Interesse 
müssen Kulturinstitutionen hier Brücken 
bauen, Zugangsbarrieren verringern und sich 
verändern, wenn sie für die Menschen und 
deren Leben relevant und für eine diverse 
Gesellschaft repräsentativ sein wollen. An
ders gesagt: Es ist eine Frage der Haltung! 
Für Outreach werden eine Reihe weiterer Be
gründungsmuster angeführt. Zuerst ist das 
seit vielen Jahren bestehende Audience De
velopment zu nennen, eine strategische Kom
bination von Marketing, PR und Kulturver
mittlung zur Steigerung der Publikumszahlen 
und der Ausdehnung der Diversität des Be- 
Sucherspektrums in Bezug auf Alter, soziale 

M ilieus und kulturelle Zugehörigkeit.
Outreach zie lt auf einen niedrigschwellig01 
Zugang zu Kunst und Kultur. Dies meint ei
nerseits Zugänglichkeit im Sinne von acce& 
durch Konzerte in Stadtteilen, durch mobile 
Angebote, um Musik im vertrauten Lebens
umfeld der Menschen erfahrbar zu machen, 
und Finanzierbarkeit durch möglichst güns-
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tige Eintrittspreise. Andererseits meint Nied- 
rigschwelligkeit den Abbau von Hemmschwel
len. Dies wird z. B. gewährleistet durch ein lo
ckeres Ambiente, das auf eine Kleiderordnung 
verzichtet, oder leichtere Einstiege in kom
plexe Themen mittels einer Programmgestal
tung, die sich an den spezifischen Interessen 
der jeweiligen Zielgruppen orientiert.
Weitere Argumente und zugleich Zielsetzun
gen von Outreach sind Begegnungen auf Au
genhöhe und die Identifikation m it der Kut- 
turinstitution. Dafür bedient man sich unter
schiedlicher Formate, die das Publikum in 
unterschiedlicher Weise beteiligen: von re
zeptiv und interaktiv über partizipativ bis hin 
zu kollaborativer Einbindung. Je nach Format 
werden dabei nicht nur Zuhörsituationen ge
neriert, sondern ebenso Möglichkeiten für 
gemeinsames Musizieren und persönlichen 
Austausch geschaffen.
Outreach ist daher weit mehr als nur eine 
Programminitiative oder Marketingstrategie 
in  der Hoffnung auf gesteigerte Besucher
zahlen. Es integriert Elemente von Audience 
Development, kultureller Teilhabe und sozia- 
ie r  Inklusion mit dem Ziel, Anschlussfähig- 
k e i t  an die Gesellschaft zu erlangen. Fokus

siert wird die aktive Involviertheit von Men
schen über die reine Rezeption hinaus. Als 
solches kann Outreach für beide Seiten einen 
Mehrwert bieten: für die Institution selbst 
wie für die adressierte Zielgruppe. Es bietet 
die Chance, neue Spielflächen und Hör-Räu
me zu erschließen, Türen zu öffnen und Men
schen zu erreichen, die sonst weniger den 
Weg ins Konzert finden. Durch aktive Partizi
pation in gemeinsamen Musizierprozessen 
kann außerdem eine persönliche Bindung 
und Identifikation der Teilnehmenden mit 
„ihrem“ Orchester, Ensemble oder Konzert
haus initiiert werden.

OUTREACH-FORMATE

Outreach-Angebote bewegen sich stets im 
Spannungsfeld von Aufführung und Partizi
pation. Je nach Format steht die eine oder 
andere Ausrichtung im Vordergrund. Das 
Spektrum aktueller Formate umfasst im We
sentlichen vier Hauptformen:

I Konzertante Formate
Konzertante Formate sind Schulkonzerte „on 
Tour“ und Stadtteil-Konzerte in der unmittel

baren Nachbarschaft. Diese sind als „Out- 
reach-Klassiker“ in fast jeder mittleren bis 
größeren Institution anzutreffen. Exempla
risch genannt seien die „Grätzl-Konzerte“ der 
Wiener Symphoniker oder die „Philharmo- 
nieVeedel-Konzerte“ der Kölner Philharmo
nie? Mitmachkonzerte binden das Publikum 
als Interpretinnen ein, z. B. das Pubiikumsor- 
chester der Tonhalle Düsseldorfs oder „Sym
phonie Mob -  Ihr spielt die Musik“ vom Deut
schen Symphonie-Orchester Berlin als Mit
spielkonzert von Profis und Amateuren.6

I Partizipative Formate
(Mobile) partizipative Formate betonen aktive 
Teilhabe, soziale Inklusion und gemeinsame 
Musizierprozesse in offenen Angeboten in ei
ner Community oder sozialen Einrichtung. 
Dazu gehören auch mobile Programme und 
Spielstätten wie der „Musikwagen“ des Lu
zerner Sinfonieorchesters,7 das „MovINg Or
chestra“ der Hamburger Symphoniker6 oder 
das „IMPULS Stadtteilprojekt“ des Gewand
hausorchesters Leipzig.9 Diese zielen darauf, 
durch Projekte, Workshops und Konzerte Brü
cken zwischen Publikum, Klangkörper und 
Musikerinnen zu bauen.



Thema

I Community-basierte Musikaktivitäten 
Community-basierte Musikaktivitäten vor Ort 
sind Mischformen von Taschenkonzert10 und 
Community Music11 in diversen sozialen oder 
pädagogischen Einrichtungen. Bei diesen 
partizipativen Angeboten steht vor allem das 
gemeinschaftliche Musizieren im Zentrum 
wie z. B. bei den Community-Projekten von 
„Spielfeld Klassik“ der Münchner Philharmo
niker.12

I Performative Community-Projekte
Performative Community-Projekte sind meist 
großformatig und interdisziplinär angelegt. 
Sie beinhalten Musik, Tanz und Theater und 
integrieren mitunter ganze Schulen und Fa
milien eines Stadtteils wie z. B. die „Stadt
teil-Oper“ der Bremer Kammerphilharmonie13 
oder institutionsübergreifende Projekte wie 
„Bridging Arts Nürnberg“.14

KULTURELLE TEILHABE
Ob Mitmachkonzert, Musikwagen, Taschen
konzert im Wohnzimmer oder Stadtteiloper -  
allen Formaten und ausführenden Institutio
nen gemeinsam ist das Bestreben, ihrem Bil
dungsauftrag gerecht zu werden, soziales 
Engagement zu zeigen und soziale Inklusion 
sowie kulturelle Teilhabe zu befördern. Die
ser seit 2006 von der UNESCO gut begründe
te internationale Leitbegriff hat als partizipa
torischer Imperativ alle größeren Kulturein
richtungen erfasst und sorgt für eine wach
sende Popularität von Outreach.
Teilhabe an Kultur kann in diesem Zusam
menhang -  wie die vielfältigen Formate zei
gen -  sehr verschiedene Beteiligungsgrade 
und Steuerungsmöglichkeiten durch die Ak
teure umfassen. Sie ist keineswegs auf den 
Besuch (hoch-)kultureller Angebote als Rezi
pient beschränkt, sondern umfasst laut „Gui- 
delines of Measuring Cultural Participation“ 
neben dem „attending/recieving“ ebenso das 
interaktive Mitmachen (interaction), partizi
pative Amateur-Performances (performance/ 
production by amateurs) bis hin zu kollabo- 
rativer Mitbestimmung.15

Teilhabe -  in unterschiedlicher Intensität -  
ist somit als Wesensmerkmal von Outreach 
zu verstehen. Oder wie Ivana Scharf und 
Dagmar Wunderlich postulieren: „Outreach 
ohne Partizipation ist kein Outreach!“16 Die 
beschriebenen Beteiligungsformen lassen 
sich allerdings nicht pauschal als besser 
oder schlechter einstufen. Entscheidend ist 
vielmehr, ob ein Format gut gemacht ist und 
die jeweilige Beteiligungspräferenz trifft.17

NEUES SELBSTVERSTÄNDNIS 
VON MUSIKERINNEN
Outreach, neue Hör- und Spielräume, Partizi
pation: Was bedeuten diese Maximen für das 
Selbstverständnis und das Rollenbild von 
Musikerinnen und Musikpädagoginnen? Bei
de sehen sich durch diesen Ansatz nicht nur 
neuen Aufgaben und Herausforderungen ge
genüber; sie werden im Grunde in der Gesell
schaft neu verortet. Ganz im Sinne von Sir S i
mon Rattle, der bereits 1999 im Zuge der Ein
richtung von „Zukunft@BPhil“ , dem Educa- 
tion-Programm der Berliner Philharmoniker, 
für das 21. Jahrhundert prophezeite: „To be a 
performing artist in the next Century, you ha- 
ve to be an educator, too.“18

Diese Perspektive schließt an das Konzept 
der Artistic Citizenship von David J. Elliot, 
Marissa Silverman und Wayne D. Bowman 
an.1® Es gründet in der Überzeugung, dass 
Kunst ein zutiefst soziales Phänomen dar
stellt, das gesellschaftliche Kohäsion beför
dert. Artistic Citizenship versteht Künstlerin
nen und Künstler als Kulturbürger, die um 
ihre gesellschaftliche Verantwortung wissen 
und künstlerische Aktivität mehrdimensional 
zwischen Kunstpräsentation, künstlerischer 
Werkvermittlung und sozial-partizipatori
scher Praxis ansiedeln.
Dafür braucht es neben einer entsprechen
den Infrastruktur und räumlichen, finanziel
len wie personellen Ressourcen vor allem ei
nes: Es braucht in erster Linie Musikerinnen, 
die bereit sind, sich auf offene und mitunter 
unvorhersehbare Situationen einzulassen, 
die neugierig sind auf die Menschen und de
ren (andere) musikalische Ausdrucksformen. 
Es braucht Offenheit und die Bereitschaft, 
gemeinsame Musizier- und Gestaltungspro
zesse zuzulassen, in denen künstlerische 
und ästhetische Ansprüche und Erwartungen 
gemeinsam und auf Augenhöhe neu verhan
deltwerden.

HOCHSCHULAUSBILDUNG 
VON MUSIKERINNEN
Nimmt man Outreach und Artistic Citizenship 
als Zielsperspektive ernst, hat dies unwei
gerlich Konsequenzen für die Ausbildung von 
Musikerinnen und Musikpädagoginnen und- 
verfolgt man den Gedanken konsequent wei
ter -  auch für die musikalische Ausbildung 
von Kindern und Jugendlichen. Denn eine 
solche Einstellung entsteht nicht von selbst, 
sie muss bereits frühzeitig angebahnt wer
den. Die Entwicklung von „Creative musical 

leadership“ -  sinngemäß zu übersetzen mit 
Fähigkeit zur kreativen musikalischen (An-) 
leitung -  bildet daher im angloamerikani
schen Raum seit fast 20 Jahren einen festen 
Bestandteil in der Hochschulausbildung von 
Musikerinnen und Musikpädagoginnen. Bei
spiele hierfür sind die „Open Academy“ da 
Royal Academy of Music in London,20 „Bar
bican Guildhall Creative Learning“ an da 
Guildhall School of Music21 und Programme 
an der Steinhardt School der New York Uri- 
versity. Öffnung nach innen und außen, mu
sikalische Aktivitäten von Studierenden mit 
Laien sowohl innerhalb der Hochschule als 
auch in Outreach-Angeboten vor Ort orien
tiert an der Idee der „Music in Community* 
sind dort regulärer Bestandteil des Curricu
lums und werden als notwendige Kompeten
zen der musikalischen Professionalisierun; 
betrachtet.
Angehende Musikerinnen und Musiklehren
de werden darauf vorbereitet, ihre Musikzu 
positionieren, in Ton und Wort zu vermitteln 
sowie Programmkonzepte für bestimmte 
Communitys und Orte zu entwickeln.22 Ein 
Ansatz, der gerade für eine künstlerisch wie 
gesellschaftlich bedeutsame Weiterentwick
lung der Konzertpraxis zukunftsweisend 
scheint. In deutschsprachigen Musikhoch
schulen besteht hier aber durchaus noch 
Entwicklungsspielraum.

NEUE SPIELFLÄCHEN 
FÜR DIE MUSIKSCHULE
Orchester, Konzert- und Opernhäuser sowie 
Festivals, aber auch freie Musikerinnen und 
Komponistinnen sind zunehmend gefordert, 
ihr Aufgabenspektrum zu erweitern und sich 
ihrem Publikum sowohl aktiv zuzuwenden, 
als auch auf neue Zuhörer zuzugehen und 
die eigene Konzertpraxis und Aufführungs
kultur zu verändern. Weil sich die Gesell
schaft verändert, steht auch das Musikleben 
vor neuen Aufgaben. Solche Entwicklungen 
können daher auch vor Musikschulen nicht 
haltmachen. Wie aber lässt sich Outreach arf 
Aktivitäten im Musikschulleben übertragen-

I Out and about
Vortragsabende einmal ganz (wo)andeß- 
Dies wortwörtlich nehmend können W  
tragsabende und Konzerte von Instrumenta 
klassen und Ensembles regelmäßig an and* 
ren Orten stattfinden. Kliniken, Gemeinde 
häuser, Jugendclubs, Pflegeheime, Hospiz- 
Werkstätten, Flüchtlings- oder Kinderheim* 
gezielt können hier Institutionen besud»
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werden, die hinsichtlich des musikalischen 
Angebots eher benachteiligt sind und deren 
Mitglieder nicht die Möglichkeit haben, 
selbst zu einem Konzert zu kommen. Idealer
weise sind diese Konzerte zudem entspre
chend thematisch konzipiert, moderiert und 
auf die Bedürfnisse der Zielgruppe zuge
schnitten. Dies beginnt bei der Uhrzeit und 
Dauer, der Integration in den jeweiligen Ta
gesablauf und reicht bis zur Programmaus
wahl und Beteiligung der Adressatinnen.

I  SingAlong
In ähnlicher Weise können intergenerative 
Mitsing-Konzerte konzipiert werden. Das Mu
sikschulensemble bereitet eine entsprechen
de Auswahl an Liedern zur Begleitung vor, 
die gleichzeitig in der Institution vor Ort vor
bereitet werden oder sich an dort bereits 
bekanntem Liedmaterial orientieren. Im ge
meinsamen Konzert stehen neben der Auf
führung vorbereiteter Werke dann vor allem 
gemeinsame Musizierprozesse, Begegnung 
und Austausch im Mittelpunkt, bei denen 
Musikschülerinnen eventuell auch ihre Ins
trumente vorstellen. Auf diese Weise werden 
Kinder und Jugendliche zu mitverantwort
lichen Musikerinnen, die nicht nur musika
lisch-künstlerisch gefordert sind, sondern 
ebenso soziales Engagement an den Tag le
gen können.

I  Musikmobile
Musikmobile wie einst der Jamtruck an der 
Folkwang Musikschule Essen,2 3 das Rock- 
mobil2* und andere sind informelle dezentra
le Musikangebote, welche Jugendlichen, die 
sonst kaum Zugang zu einer musikalischen 
Ausbildung hätten, in einem vollausgestatte
ten LKW Musiziersituationen ermöglichen.

• Neue Räume im Alten
Zu guter Letzt: Neue Spielflächen entstehen 
auch durch veränderte Strukturen im Alten. 
Am modus operandi eines Klassen-Vortrags- 
abends hat sich häufig noch wenig verän- 
dert. Während das Storytelling bei Pop-Rock- 
Konzerten selbstverständlich dazu gehört, ist 
dies im klassischen Bereich selten der Fall. 
Warum aber spiele ich genau dieses Stück? 
Was gefällt mir besonders daran? Was ver- 
binde ich mit diesem Stück, welche Vorstel
lung, welche Bilder, welches Gefühl? Solche 
und ähnliche Fragen können Gegenstand der 
Anmoderation des eigenen Stücks in einem 
Vortragsabend sein.2 5 Dies macht die Schü- 
erlnnen nicht nur als Interpretinnen, son- 
ern als Persönlichkeiten erlebbar und setzt 

das eigene Spiel, die Musik, in einen spezifi
schen Kontext. Auch auf diese Weise lässt 
sich Outreach -  das „Hinausreichen über“  -  
im übertragenen Sinne erzeugen.

FAZIT
Outreach-Formate tragen auch auf der Ebene 
von Musikschulen dazu bei, diese stärker in 
der jeweiligen Stadtgesellschaft oder ländli
chen Region als Kulturinstitution mit gesell
schaftlicher Relevanz zu verankern. Gleich
zeitig liegt darin die Chance, Musikschülerin
nen im Sinne von Artistic Citizens zu welt
offenen, flexiblen Persönlichkeiten auszubil
den, die den permanenten Veränderungen in 
Gesellschaft und Musikleben interessiert 
und engagiert mit neuen Ideen begegnen. 
Auf den Punkt gebracht hat das die Musik
vermittlerin Barbara Balba Weber: „Musiker 
und Musikerinnen [...] verändern sich selbst 
immer wieder, indem sie sich künstlerischen 
Begegnungen mit fremden Lebenswelten aus
setzen. Das können andere Gesellschafts
schichten, Musikszenen, Berufe oder Men
schen in speziellen Situationen sein. Sie ver
lassen dafür ihr gewohntes Umfeld und be
geben sich mit ihrer Kunst in unbekannte Si
tuationen. Diese Erfahrungen verändern ihre 
Haltung gegenüber anderen Gesellschafts
gruppen und dadurch auch ihr Verhalten als 
Künstlerin oder Künstler.“ 26

Dies gilt gleichermaßen für Lehrende wie 
Lernende. Eine Konfrontation mit anderen 
Lebenswelten, Dialog und Austausch kann 
nicht nur der musikalischen Entwicklung för
derlich sein, sondern auch unserer Haltung 
gegenüber anderen Menschen, Fähigkeiten 
und Einstellungen. I
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